Morgen-Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 21. Juni. Durch eine Kadinets- 
ordre vom 20. Mai er. werden die Dienſtver 
bältniſſe der Landwehr - Kompagnieführer neu ge- 
regelt. Unter Preisgebung des Namens „Land⸗ 
wehr⸗Kompagnieführer“, an deſſen Stelle die Be ⸗ 
zeichnung „Bezirks- Offizier“ treten ſoll, wird be- 
ſtimmt, daß die betreffenden Ofſiztere durch die 
Generalkommandos in Grenzen der in den Frie- 
densverpflegungsetats vorhandenen Zahl ernannt 
werden, und zwar in erſter Linie aus denjenigen 
Hauptleuten oder älteren Lieutenants des Beur⸗ 
laubtenſtandes der Infanterie oder Jäger (bis- 
ber nur der Provinzial Landwehr - Infanterie), 
welche ihre Qualifikation zum Kompagnieführer 
im Mobilmachungsfall bereits nachgewieſen haben. 
Sind derartige Perſonen nicht vorhanden, ſo darf 
auf andere geeignete und zur Verwendung bereite 
Offiziere des Beurlaubtenſtandes ſowie nöthigen⸗ 
falls auch auf zur Dispofition geſtellte Offiziere 
zurückgegriffen werden. Das Kriegsminifterium 
keftimmt hierzu, daß eine Abänderung bezw. Ver⸗ 
vollſtändigung des Friedens verpflegungsetats erſt 
1887 88 ftattfindet und daß für das laufende 
Etatsjahr an Zulagen für Bezirksoffiztere etats⸗ 
mäßig find bei den beiden Berliner Bizirkskom⸗ 
mandos je 8, bei den übrigen ſoviel, als Land ⸗ 
wehr-Kompagnien in Frieden vorhanden find. Wir 
bemerlen hierzu, daß der letzte Etat für 883 
Landwehr Kompagnie-Führerſtellen je 360 Mark 
aaus wirft (Kap. 24 Titel 8). Berlin ſpeziell iſt 
- intereffiet durch die Beſtimmung, daß jedes Be 
30 8 Stellen erhalten ſoll. Bekannt- 
ie Provinzial - Landwehr - Infanterie, 
aus der allein bisher die Landwehr⸗Kompagnie⸗ 
führer entnommen wurden, zum Bezirkskommando II. 
Letzteres hatte dementſprechend auch ſämmtliche 
16 Kompagnieſührerſtellen. Wenn nun auch beim 
Bezirkskommando J. derartige Stellen errichtet wer 
den ſollen, ſo muß man die zu dieſem Bezirks- 
kommando gehörigen Garde Landwehr-Infanterſe⸗ 
Offiziere bezw. Garde Reſerveoffiziere mit Be⸗ 
zirksofſizierſtellen betrauen. Uebrigens ſoll eine 
Ernennung von Bezirkeoffizteren beim Berliner 
Bezirkskommando J. nur nach Maßgabe der beim 
Bezirkekommando II. freiwerdenden derartigen Stel- 
len erfolgen. Zur Zeit find, fo viel bekannt, 
bei letzterem noch fünfzehn Kompagnieſührerſtellen 
biſetzt. 

— Der jetzt dem Reichstage zugegangene 
Geſetzentwurf, betreffend die Errichtung eines 
orientallſchen Seminars, entſpricht in feinen Grund- 
zügen dem, was über das projektirte Inſtitut frü⸗ 
ver bereits bekannt gegeben iſt. Es handelt ſich 
bei demſelben in erſter Linie darum, eine Schule 
zu erhalten, in welchem Aſpiranten für den Dol- 
metſcherdienſt die lebenden orientallſchen Sprachen 
theoretiſch erlernen und ſich zugleich in der prak⸗ 
tiſchen Anwendung derſelben ausbilden konnen. 
Dieſem Zweck entſprechend iſt ſowohl bei der Or⸗ 
gantjation als auch bei der Verwaltung des Se 
minars dem Aus wärtigen Amte neben dem Mint- 
ſterium für geiſtliche u. ſ. w. Angelegenheiten die 
Mitwirkung zugeſichert. Doch ſoll das Inſtitut 
nicht den jungen Diplomaten allein zugänglich 
ſein. In Nr. 2 des Entwurfs der Grundlagen 
der zwiſchen Preußen und dem Reiche abgeſchloſſe⸗ 
nen Vereinbarung über das orientaliſche Seminar 
iſt ausdrücklich bemerkt, daß daſſelbe fi auch An- 
gehörigen ſonſtiger Berufsſtände eröffnen ſoll, 
welche den erforderlichen Grad geiſtiger und fitt- 
licher Reife beſitzen. Wir halten dieſe Konzeſſion 
für erfreulich. Insbeſondere die kaufmänniſche 
Welt, die jept mehr und mehr auf die Anknüpfung 
direkter Handels beziehungen mit den orientaliſchen 
Völkerſchaften hingewieſen wird, kann aus dem⸗ 
ſelben weſentliche Vortheile ziehen, wenn dleſes 
Zugeſtändniß in richtigem Sinne in Anwendung 
gebracht wird. Auch die jungen Leute, die von 
ihr als Pioniere des deutſchen Handels in die 
Gerne geſchickt werden, könnten im orientallſchen 
Seminar ſich die ſprachlichen Kenntniſſe erwerben, 
die ihnen nicht nur ihre Sendung erleichtern, ſon⸗ 
dern zugleich auch noch einen Vorſprung vor dem 
englifgen, amerifantſchen und franzöſiſchen Kauf. 
mann geben, der es verſchmäht, ſich in der Fremde 
auch der fremden Sprache zu bedienen. Die Bor- 
lage, deren Annahme im Reichstage feſtſtebt, kann 
am 26. Juni bereits definitiv erledigt fein. Es 
iſt danach anzunehmen, daß auch dem preuß ſchen 
Landtag noch im Laufe dieſer Seſſion eine auf 
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Ilelline 


fand in der Michaelhofkirche das erſte Requiem 
für den verſtorbenen König ſtatt. 
der Stiftedekan von Türk die Leichenrede. 
Erzbiſchof von München, Dr. Steichele, zelebrir te 
unter Aſſiſten: dreier Biſchöfe und des Dom 
kapitels das Hochamt. 
ver Prinz-Regent Luitpold, die übrigen Mitglieder 
des königlichen Hauſes, der Prinz Georg von 


die gleiche Angelegenheit bezügliche Vorlage zu⸗ 
gehen wird. 


— Ueber die Vorgänge in Baiern liegen 


heute folgende telegrapßiſche Depeſchen vor: 


München, 20. Juni. Der Minifter des 


Innern v. Feilitzſch veröffentlicht in den „Neueſten 
Nachrichten“ gegenüber den Behauptungen ver⸗ 
ſchledener Blätter, daß er in feiner früheren Stel- 
lung als Pollzeipräſtdent den verſtorbenen König 
ängſtlich gemacht habe, eine Erklärung, in der es 
heißt: Ich habe den König niemals bezüglich ſei⸗ 
ner perſönlichen Sicherheit ängſtlich gemacht, ſon⸗ 
dern im Gegentheil die vielfachen von Selten des 
Königs geäußerten Befürchtungen entſchteden und 
eingehend zu zerſtreuen geſucht, was die Kabinets⸗ 
ſekretäre beſtätigen können und auch dem Akten- 
materiale genau entnehmbar iſt. Die Vorkehrun⸗ 
gen bei den Ausfahrten beruhten auf Allerhöch⸗ 
ſten Spezialbefeblen, welche immer ſtärker wurden. 
Ich habe die Kabinetsſektetäre dringend erſucht, 
auf Abſtellung dieſer Maßnahmen hinzuwirken, da 
fie Aufſehen erregen und abſolut in keiner Wetje 
begründet ſeien 
ſtändig mündlich erſucht, die Vorkehrungen fallen 
zu laſſen, und auf die Frage des Königs, ob er 
ſicher ſei, entſchieden geantwortet: „Majeſtät kön ⸗ 
nen zu jeder Tages- und Nachtſtunde in München 
und in dem Engliſchen Garten ſpazieren; ich 


Ferner habe ich den König in 


hafte dafür, daß Nichts paſſirt.“ Es war aber 
Alles umſonſt. Es blieb bei den Alierhöchſten 


Befehlen. 


München, 21. Juni. Mit Beſtimmtheit 


verlautet, daß der Miniſter des Innern Feilitzſch 
demiſſiontren wird. 


den Fürſten Bismarck in Kiſſingen beſuchen. 


Crailsheim und Lutz werden 


München, 21. Juni. Heute Vormittag 
Hlerauf bielt 
Der 


Anweſend waren hierbei: 


Sachſen, ferner alle Geſandten, die Miniſter, die 
Generäle, die Hofchargen, die Mitglieder der 
Reichsraths⸗ und der Abgeordnetenkammern und 
die Spitzen der Staats- und ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden. 

In der geſtrigen Sitzung der geheimen Kom ⸗ 
miſſion der Abgeordnetenkammer, welche 31], 
Stunde dauerte, wurde die Berathung über das 
Aktenmaterial fortgeſetzt. Die nächſte Sitzung 
findet Dienſtag Abend ſtatt. 

München, 21. Juni. Der Hofſliftsdekan 
von Türk legte ſeiner Trauerrede den Spruch zu 
Grunde: „Der Menſch, vom Weib geboren, lebt 
kurze Zeit und wird mit vielem Kummer geſättigt. 
Gleich der Blume ſproßt er auf und welkt dahin, 
er flieht wie der Schatten und bleibt nimmer in 
feinem Stande.“ Der Redner bob die Hoffnun⸗ 
gen hervor, zu denen der junge König bei ſeinem 
Reglerungsantritt berechtigt habe, wie ſich der 
Geiſt des Königs allmälig durch die gigantiſchen 
Phantaſiegebilde verdüſtert und dem Schattenhaf⸗ 
ten zugewendet habe. v. Türk betonte ſodann die 
Initiative des Königs bei dem denkwürdigſten 
Ereigniſſe der deutſchen Geſchichte, indem der Kö⸗ 
nig durch fein Vorgehen zu der Wiedervereinigung 
der getrennten deutſchen Stämme zu nationaler 
Einheit und Größe mitgewirkt habe. Die Nation 
werde dies dem Könige ſtets gedenken. Der 
Kirche ſei er ein wohlwollender Schirmherr gewe⸗ 
ſen. Niemals habe die Nachtſeite des Lebens ein 
edleres Opfer gefordert. Die Rede ſchloß: „Der 
hingeſchiedene König wurde das Opfer einer düſte⸗ 
ren Macht, deren Daſein wir nicht begreifen, der 
gegenüber wir demüthig die unerforſchlichen Rath ; 
ſchlüſſe Gottes anbeten müſſen. Dieſes Opfer 
verdient unſer tiefſtes Mitleid; laſſet uns das 
Erbarmen des Allmächtigen für die Seele des ge 
liebten Königs erflehen.“ 

München, 21. Juni. Die Ausſichten 
der Gläubiger der Privatſchulden des verlebten 
Königs ſind wenig günſtig. Abgeſehen von einer 
genauen Revlſton der Rechnungen, werden die 
Gläubiger mit ratenweiſen Zahlungen aus der 
Kabinetkaſſe des Königs Otto vorlieb nehmen 
müſſen. Möglicherweiſe genehmigen die Kammern 
ein Anlehen zur Bezahlung der vorhandenen Schul 
den gegen Rückerſtattung von König Otto reſp. 


Abonnement für Stettin monatlich 


Abzüge an deſſen Zivilliſte. 
welches ſeiner Zeit hieſige Banken und Bankiers 
dem König gewährten, betrifft, ſo ſind dieſe, wie 
authentiſch mitgetheilt wird, in feder Beziehung 


Was das Darleben, 


vollſtändig gedeckt. Das Darlehen wurde nur 
mit Zuſtimmung der Agnaten und unter deren 
Garantie gegeben, ſo daß nunmehr die Agnaten 
aufzukommen haben. 

München, 21. Juni. Ueber den Zu- 
ſtand des Königs Otio wird, der „Frankf. Zig.“ 
zufolge, erzählt, daß er fortwährend Teufel zu 
ſehen glaube; er wolle ſich Tage lang nicht an⸗ 
lleiden und leide an furchtbaren Genickſchmerzen, 
die ihn veranlaſſen, fortwährend herumzuſpringen. 
Die Eigenthümlichkeit des Königs, nicht zu ant- 
worten, verleitete die Kuratoren von Malſen und 
v. Pranckh zu dem Mißverſtändniß, daß der Kö⸗ 
nig ihre Mittheilungen bezüglich der Thronfolge 
verſtanden habe. 

— Man ſchreibt aus Frankfurt a. M.: 
„Dem begnadigten und wiederangeſtellten Poltzei⸗ 
kommiſſar Meyer ſcheinen die Kirchhofsvorgänge 
nur zum Vortheil gereicht zu haben. Kurz nach 
ſeiner Sue pendirung vom Amle ſoll ibm eine Ge⸗ 
haltezulage gewährt worden ſein 
koſten find, wie es heißt, von privater Seite ge- 
deckt worden. 
Meyer's Verurtheilung eine deſſen Begnadigung 
erbittende Eingabe von bier nach Berlin abgegan- 
gen iſt, welche außer von Bewohnern ſeines Po 
lizeibezirks von einflußreichen Männern der natio⸗ 
nalliberalen und konſervativen Richtung unter⸗ 
zeichnet war.“ 


Poſen, 21. Juni. In ſämmtlichen hieſigen 
katholiſchen Kirchen wurde geſtern der erſte Hir- 
tenbrief des Erzbiſchofs Dinder verliſen, in der 
Franziekanerkirche in deutſcher Sprache. In letz- 
terer hielt Nachmittags der Erzbiſchof gelegentlich 
eines Ablaſſes eine deutſche Anſprache, in welcher 
er hervorhob, daß er es für ſeine Pflicht erachte, 
zu ſeinen Diözeſanen in deren Mutterſprache zu 
reden. 

Dem „Poſener Tageblatt“ zufolge iſt nun⸗ 
mehr dem Erzbiſchof das Pallium durch Vermitte- 
lung des Kardinal-Erzbiſchofs Gangelbauer in 
Wien zugegangen. f 


Ausland. 


Brüſſel, 18. Juni. Es ſcheint, daß die 
bloße Nachricht, die Arbeiterpartei ſetze einen all⸗ 
gemeinen Ausftand ins Werk, die Kohlenarbeiter 
der Borinage verführt hat, dem dahin lautenden 
Beſchluſſe des Arbeitertages voreilig Folge zu 
leiſten. Den Häuptlingen der Arbeiterpartei kommt 
jedenfalls dieſe Ueberſtürzung ungelegen, da ihrer 
Anſicht nach ein örtlich beſchränkter Ausſtand er⸗ 
folglos bleiben muß, hingegen von einer allge- 
meinen Erhebung im ganzen Lande nur Heil zu 
erwarten wäre. So kommt es auch, daß in 
Framtries und Wasmes, ſüdweſtlich von Mons, 
wo die Grundſätze der Arbeiterpartei von einer 
Bäckereigenoſſenſchaft aus bereits gelehrt werden, 
die Arbeltseinſtellung einſtweilen nicht beliebt 
wird. Was anderwärts, und zwar zuerſt auf der 
Zeche Galllet bei Flenu, den Ausſtand beſchleu⸗ 
nigt haben mag, iſt der von den ſoztaliſtiſchen 
Blättern geprieſene „Erfolg“ der Arbeiter von 
Decazeville. Von Flenu aus begaben ſich vor⸗ 
geſtern die Feiernden nach den hart aneinander 
liegenden Zechen in der Richtung nach Quaregnon 
und forderten überall, man ſolle die Arbeiter aus 
den Gruben freilaſſen. Da die Leiter der Berg⸗ 
werke niht im Stande waren, Widerſtand zu 
leiſten, ſo mußten ſie Befehl zum Aufziehen geben 
und ſo bildete ſich bald eine Bande, welche ihren 
Forderungen Nachdruck geben konnte. So ging 
es genau Ende März in Charlerot zu. Auf hal 
bem Wege von Flenu nach Quaregnon verſuchte 
ein Werkmeiſter, die unberechtigte Einmiſchung ab⸗ 
zuweiſen, indem er erklärte, feine Arbeiter woll⸗ 
ten nicht geſtört werden. Die Menge bedrohte 
ihn nun, ihn in den Fahrſchacht binabzuſtürzen, 
und hätte dieſe Drohung vielleicht aus geführt, 
wenn nicht zwei Aufſeher mit großer Geiſtes⸗ 
gegenwart den Verirrten Ruhe eingeredet hätten. 
Abends verſammelten ſich die Ausſtändiſchen in 
Wasmuel, weſtlich von Quaregnon, in einem 
Wiurthshauſe, um die Lage zu be ſprechen. Ein 
Redner predigte Ruhe. Es wäre ihm beinahe 
ſchlimm ergangen. Die ganze Bande wollte ſich 
auf ihn werfen und nur mit genauer Noth ent- 


50 Pfg., mit Träger lohn 70 Pfg., 
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kam er erſt nach Quaregnon, dann nach Jem“ 
mappes, von einer Anzahl Weiber verfolgt, welche 
ihm nachſchrien: „Es lebe die Republik!“ Noch 
am ſelben Abend wurden in Quaregnon etwa 20 
Ruheſtörer von den Gendarmen feſtgenommen. 
Geſtern waren bereits die meiſten bedrohten Punkte 
von Soldaten beſetzt und es gelang, die Verhaf⸗ 
teten ohne Vorkommniß nach Mons zu bringen. 
Von Quaregnon zogen geſtern früh etwa 1000 
Aufrührer mit rothen und ſchwarzen Fahnen un⸗ 
ter der Leitung eines Kerls, der eine phrygiſche 
Mütze und rothe Hoſen trug, in öſtlicher Rich⸗ 
tung auf Jemmappes zu, hart bei Mons. Ihr 
Weg führte am Kanal von Mons nach Conde 
vorbei. In den verſchiedenen Anftalten, an denen 
fie vorbeizogen, namentlieh in einer Hufelfen- 
ſabrik, einer Steinröhrenfabrik und einem Walz ⸗ 
werk, mußten die Arbeiter entlaſſen werden. In 
letzterm waren die Thüren verſchloſſen; dieſelben 
wurden eingeſtoßen, worauf die Aufſtändiſchen 
Brod und Bier verlangten, beides auch erhlelten 
und dann mit den Eiſenarbeitern abzogen. Wo 
am Kanal ein Wärterhäuschen, ein Ladekrahn 
oder ein leerer Wagen ſtand, wurde derſelbe mit 


Die Prozeß- tauſend andern Gegenſtänden ins Waſſer gewor⸗ 


fen. In Jemmappes ſtieß die Bande auf berit⸗ 


Man hört auch, daß bald nach tene Gendarmen, welche fie auseinandertrieben. 


Ein Kerl wurde dabei von einem Säbelhleb am 
Kopfe leicht verwundet. Jetzt iſt die ganze Ge⸗ 
gend von Soldaten beſetzt und die Gefahr der 
gewaltſamen Arbeitsſtörung allenthalben beſeitigt. 
In Mons liefen geſtern Nachmittag die ſchlimm⸗ 
ſten Gerüchte um, aber, abgeſehen von demjeni⸗ 
gen Schaden, welcher am Kanal angerichtet wurde, 
iſt die ganze Sache mehr poſſenbaft als blutig 
verlaufen. Zu bemerken iſt noch, daß der Ruf: 
„Es lebe die Republik!“ ſpäter noch durch den 
Ruf: „Es lebe Frankreich!“ erläutert ward. Auch 
die Marſeillaiſe, welche vor beinahe hundert Jah⸗ 
ren in der Schlacht von Jemmappes erſcholl, fand 
bier ihren Widerhall, wie das Münchbhauſenſche 
Poſtborn, das die eingefrorenen Töre beim Ent- 
tauen an der Wirthetafel luſtig wiedergab. Der 
Aus ſtand iſt nun glücklicherweiſe verputſcht. Ein 
biefiges Blatt bringt heute Einzelheiten über die 
Löhne auf den Zechen, von wo der Ausſtand 
ausging; dieſelben ſind allerdings hoch genug, 
vurchſchnittlich 2,50 Franks für den Tag, tod 
muß bemerkt werden, Laß ein Arbeiter nur fünf 
Tage in der Woche beſchäftigt wird, und daß 
rechts und links auf andern Zechen weit weniger 
bezahlt wird. Dennoch baben die Arbeiter Un⸗ 
recht, ſich gerade an die Kohlengrubenbeſitzer her⸗ 
anzuärgern, da andere weniger menſchlich an 
ihnen handeln als das Großgewerbe. Eine 
ſchändliche Ausbeutung betreiben die Defuiſſeaux 
ſelbſt, dieſe vermeintlichen Freunde des Arbeiters, 
in ihrer Fabrik in Mevergnies: is werden da⸗ 
ſelbſt zumeiſt Frauen beſchäftigt, welche nur 50 
bis 60 Pfg. für ein volles Tagewerk erhalten. 
In Deutſchland giebt es auch Sozialdemokraten, 
welche ſich auf dieſe Art ernähren. Soll das 
Bopcotten je eingeführt werden, jo kann es 
heißen: Quon commence par messieurs les 
assassins. Eine Erfahrung hat fi diesmal be- 
ſtätigt, daß nämlich rechtzeitig Schutzmannſchaften 
zur Stelle waren, um großes Uebel zu vermeiden. 
Die Behörden halten ſeit den Ereigniffen von 
Charleroi wachſames Auge und es iſt nun ſo weit 
gekommen, daß die Belgier, die früher, ſobald 
ſich Soldaten aus der Ferne zeigten, den Ruf 
ausſtießen, es ſei um die Freiheit gethan, morgen 
über die Regierung herfallen werden, weil fle 
nicht genug gethan habe. Der radikalen „Re- 
forme“ ſtieß in dieſen Tagen von Charlerol das 
Mißgeſchick zu, den todten Punkt in dieſer An- 
gelegenheit in einer Nummer berzugeben, deren 
Leitartikel der Regierung zu verſtehen gab, fie 
habe die Arbeiter um Lüttich durch die Truppen ⸗ 
ſendungen gereizt, während die Berichte aus Char- 
leroi über Mangel an Schußzmannſchaften klag⸗ 
ten. Uebrigens dürfte es mit der kleinen Erhe⸗ 
bung in der Borinage für dieſes Jahr nicht ab⸗ 
gethan ſein. Es kann jeden Augenblick um Lüt⸗ 
tich und Charleroi losbrechen, wenn nicht, und 
zwar gelegentlich der geplanten allgemeinen Ar- 
beitseinſtellung auf den ſechs Gaͤhrungspunkten 


Gent, Brüſſel, Lüttich, Charlerot, La Louviere und 


Mons zu gleicher Zeit. 


Paris, 17. Juni. Auf dem Kirchhofe Pert 
La Chaiſe befindet ſich eine alte, halb verfallene 


jedem Kunſtreiter 


gleichgültig laſſen 
- Kreut, findet in gewiſſen Schichten der Pariſer 


Geißeln unter der Kommune. 


Mauer, zu welcher am Jahrestage der Kommune 
im wunderſchönen Monat Mai die Pariſer Anar- 
chiſten wallfahren, wie die frommen Bekenner des 
Islam zur Grabſtätte des Propheten. Dann wird 
das alte Gemäuer mit Kränzen, die mit aller⸗ 
hand revolutionären Inſchriften verziert find, ge- 
ſchmückt, Leder, in denen zumeiſt von Blut, Feuer 
und Rache die Rede iſt, werden geſungen, und 
die Rädelsſührer des Gelichters, ſowte die Redak⸗ 
teure des „Cri du peuple“, der verkommene Roche 
fort und die verrückte Louiſe Michel halten dazu 
Reden, deren Inhalt der Oertlichkeit und der 
Feier durchaus angemeſſen iſt. An dieſer Mauer 
wurden nämlich in den letzten Tagen der Kom- 
mune von den Verſaillern die ſogenannten jum- 
mariſchen Exekutionen vollſtreckt; dutzendweiſe 
wurden die mit den Waffen in der Hand ergrif- 
fenen Kommunards davorgeſtellt, erſchoſſen und 
ihre noch rauchenden Leiber in die fosse com- 
mune geworfen, da ja Platz für andere Opfer 
geſchaffen werden mußte Hätte Frankreich eine 
Regierung, die nicht das laisser aller zum Prin- 
zip erhoben bat, jo würde dieſes traurige Denk⸗ 
mal des Bürgerkrieges ſchon längſt der Erde 
gleichgemacht worden ſein, und unſeren Anarchi⸗ 
ſten würde die Gelegenheit entzogen werden, all⸗ 
jährlich das Volk unter Hinweis auf dieſe un- 
ſelige Mauer zur Rache wider die Verſailler auf- 
zureizen. Der Refrain in dieſen Reden iſt ſtets 
der nämliche, er lautet ungefähr: Heute mir und 
morgen Dir, und bei nächſter Gelegenheit werden 
es die Anarchiſten ſein, welche die Bourgeois an 
die Mauer ſtellen und ſie über den Haufen 
ſchießen. Es fand neulich bier eine Volksver- 
ſammlung ſtatt, in der namentlich über die Ver⸗ 
treter des Kapitals hergezogen wurde. „Es 
wird nicht eher beſſer in Frankreich werden“, rief 
einer von dem Gelichter auf der Tribüne aus, 
„ehe nicht Rothſchild in Mazas ſitzt!“ Der 
Burſche, der dieſe Phraſe der alkoholduftenden 
Gemeinde zurief, glaubte doch wahrſcheinlich da⸗ 
mit einen beſonderen Trumpf ausgeſpielt zu ba- 
ben, er hatte ſich geirtt. Was iſt Partier Kom- 
munards das Staatsgefängniß von Mazas! Als 
Antwort brüllte es aus der fanatifirten Menge 
vielhundertſtimmig zurück: „Au mur! Au mur!“ 


Das heißt, man führe Rothſchild an die be 
rühmte Mauer und blaſe ihm dort durch eine 
Flintenkugel das Lebenslicht aus! Der Erfolg, 
welchen die Redakteure des „Cri du peuple“ in 
jener Volksverſammlung mit dem Anſchlagen des 
Thema „Rothſchild“ batten, wird von ihnen nun 
auf's gründlichſte ausgebeutet. Die Regierung, 
ſtutzig gemacht durch die Enttüſtung, welche die 
Berichte über jene Vorgänge, über jene „Au 
mur“-Rufe in allen Kreiſen der Bartjer Bürger- 
ſchaft hervorrlefen, hat zwar veranlaßt daß ſich 
der Hauptredner wegen ſeiner unqualiſizir baren 
Hetzereien vor dem Staatsanwalt zu verantwor- 
ten haben wird, aber fie hat damit nur Oel in's 
Feuer gegoſſen. Der „Cri du peuple“ hat dem 
Thema offenbar Geſchmack abgewonnen, und es 
vergeht jetzt faſt kein Tag. an welchem es ſich 
nicht mit der Familie Rothſchild beſchäftigt; in 
welcher Weiſe, kann man ſich nach dem Voraus 
geſchickten leicht denken Erſt die heutige Num- 
mer dieſes ebenſo bösartigen wie unheimlichen 
Blattes bringt unter der bezeichnenden Ueber⸗ 
ſchrift: „A mort, Rothschild!“ an der Spitze 
einen Artikel, der den Finanzmann in der Rue 
Lafitte damit kannt macht, daß bei dem näch⸗ 
ſten Aufſtande, deſſen Ausbruch ja nur eine Frage 
der Zeit iſt, ſein Leben in Gefahr ſchwebt und 
daß ſich „Baron Alphonſe“ immer auf einen klei- 
nen Gang au mur gefaßt machen mag. Unter- 
zeichnet iſt dieſer Artikel von demſelben Manne, 
welcher in einer Volksverſammlung noch den even- 
tuellen Transport Rothſchild's nach Mazas zu be- 
fürworten müſſen glaubte. Das jeuveräne Volk 
ſtimmte aber damals gleich für die „Mauer“, und 
der „Crit du peuple“ iſt, als treuer Knecht des 
Volkes, nunmehr auch heute für die Füſtlirung 
Rothſchild's und anderer Finanziers. Es giebt 
hier Leute, die, wenn fie derartiges in den anar- 
chiſtiſchen Blättern leſen, dieſe Druck Erzeugniſſe 
mit geringſchätzendem Lächeln bei Seite legen und 
über dieſe „Fanfaronaden“ zur Tagesordnung 
übergehen. Wir müſſen freimüthig bekennen, daß 
wir nicht über denſelben Gleichmuth der Seele 
verfügen. Auch unter den verſchiedenen Hetze 
reien muß man verſtehen einen Unterſchied zu 
machen Wenn das halbbankerotte Chauviniften- 
blatt „La France“ hier in blödſinniger Weiſe in 
einen Generalſtabs - Offizier 
Moltke's wittert, hat man fü,lih das Recht, zu 
lachen, aber die aufreizende Sprache eines Or 
gans vom Schlage des „Cri du peuple“, eines 
Organs, das in vielen Tauſenden von Exemplaren 


jeden Tag von den unterſten Schichten des Vol- 


kes mit geradezu fieberhaftem Intereſſe geleſen 
wird, eines Organs, das anläßlich des Strikes in 
Decazeville bewieſen hat, welch' ungeh turen Ein- 
fluß es auf Arbeiter- und Proletarierkreiſe aus- 
übt, die Haltung des Blattes darf uns nicht 
Der Giftſamen, den es aus- 


Bevölkerung nur allzu willige Aufnahme, und 
weſſen man ſich von fanatifirten Pariſer Pöbel“ 
baufen zu verjehen hat, lehrt die Erſchießung der 
Seit einigen Ta⸗ 
gen bringt die opportuniſtiſche „Repurlique 
Francaiſe“ Leitartikel auf Leitartikel, in welchen 
fie die Regierung förmlich beſchwört, die Zügel 
gegenüber dem ſchmachvollen Treiben der anardi- 
ſtiſchen Preſſe. und der Volkeredner ſchärfer an- 
zuzieden, und fie erntet für ihre, jedenfalls gut 
nemeinten Abſichten bei weitaus den größten 
Theile der Pariſer Preſſe nur Spott und Hohn. 


Wozu haben wir eine Republik, wenn die Preſſe 
nicht einmal frei ſein ſoll, hallt es dem Organ 
Jules Ferry's entgegen! Wir fürchten, daß die⸗ 
fer Gleichmuth des beſonnenen Theiles der Pari- 
ſer Bürgerſchaft böſe Früchte zeitigen wird. 

Paris, 18. Juni. Es gilt heute für ſicher, 
daß der Senat das Aus weiſungsgeſetz annehmen 
wird. Die Parteien werden ſich derart gegen- 
überſtehen, daß diejenigen republikaniſchen Sena⸗ 
toren, welche aus verſchledenen Gründen gegen 
die Verbannung der Prinzen find, theilweiſe doch 
noch für den Kammerantrag ſtimmen, theilweise 
ſich der Abſtimmung enthalten, und nur die, 
welche an die Rückkehr der Orleans“ glauben 
und ſich die Zukunft ſichern wollen, werden ſich 
gegen die Ausweiſung ausſprechen, denn fie fürd- 
ten, der „Roy“ Philipp VII. könne ſie grad» jo 
behandeln wie feiner Zeit die Reſtauration die⸗ 
jenigen, welche für den Tod Ludwigs XIV. ge 
ſtimmt Hatten. Die Prinzen von Orleans glau- 
ben der Geiſtlichkeit ſicher zu ſein, da der Graf 
von Paris ihr alle möglichen Bürgſchaften für 
die Zukunſt gegeben bat. Inzwiſchen ſieht der 
Graf von Paris von Schloß Eu aus, wo gegen- 
wärtig wichtige Verhandlungen ſtattfinden, der 
Entwicklung der Dinge zu. Dem ernſten Auf- 
treten des Stammhalters der Orleans gegenüber 
verfällt das Gebahren des Prinzen Victor, dee 
älteſten Sohnes des Prinzen Napoleon, dem 
Fluch der Lächerlichkeit. Er verſammelte vor- 
geſtern die Führer der ihm ergebenen bonapar⸗ 
tiſtiſchen Pariſer Ausſchüſſe um ſich und ſchloß 
ſeine Anrede mit den ſtolzen Worten: „Man 
kann aus mir einen Verbannten machen, aber nie 
mals einen Emigranten.“ Nicht weniger Kum- 
mer als die Monarchiſten machen der Regierung 
die Revolutionäre, welche durch ihre Haltung nur 
der Reaktion in die Hände arbeiten. Die revo 
lutionären Geſellſchaften von Paris wollen am 
nächſten Sonntag in Verſailles bei Gelegenheit 
des Hoche⸗Feſtes die rothe Fahne entfalten. Man 
würde von der ganzen Frier nicht jo viel Auf- 
debens gemacht baben, wenn Freycinet nur dem 
Kriepsminiſter Boulanger, der es nun einmal 
nicht laſſen kann, um tie Gunſt der Ultraradika⸗ 
len zu buhlen, verboten hätte, die Feier durch 
Bethetligung der Verſailler Garniſon zu einem 
militärtſchen Schauſpiel zu ſtempeln. 

Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 22. Jani. Auf dem 15. Abgeord⸗ 
netentage des deutſchen Kriegerbundes in Mei⸗ 
ningen, welchem als Delegirter des V. (pomm.) 
Bezirks Herr Steuer-Reviſor Cuno beimohnte, 
wurde ein Anttag von einſchnetdender Nur an- 
genommen, welchen das Präſidium des Hauptoer- 
bandes der weſtſäliſchen Krieger- und Landwehr⸗ 
vereine eingebracht und der Delegirte des pom- 
merſchen Bezirks lebhaft unterſtützt hatte. Der 
Antrag bat folgenden Wortlaut: „Der dies⸗ 
jährige (15.) Abgeordnetentag des deutſchen Krie⸗ 
gerbundes wolle beſchlteßen den Bunder-VBorjtand 
u verpflichten, bis zum 1. Oktober 1886 mit 
den Präſidien der Landes- Verbände von Baiern, 
Würtemberg, Sachſen, Baden und Heſſen in Ber- 
bandlungen bezüglich der territorialen Abgrenzung 
des Gebietes des deutſchen Ketegerbundes einer 
jetts und der genannten Landesverbände andere:- 
jetts zu treten und den Bundes vorſtand zu er- 
mächtigen, falls die genannten Landesverbände 
einzeln over ſämmtlich in den deutſchen Reichs⸗ 
Kriegerverband eintreten, mit den betreffenden 
Landesverbänden ein Vertrags Verhältneß dahin 
abzuſchließen, daß: 1) in Zukunft kein im Lan 
desgebiet des betreffenden Landesverbandes domt⸗ 
zilırter miltäelſcher Verein in den deutſchen Krie- 
gerbund und umgekent kein im Gebiet des deut⸗ 
ſchen Kriegerbundes domizlirter militäriſcher Ver⸗ 
ein in den betreffenden Landesverband aufge- 
nommen werden dar; 2) das Ausſcheiden 
folder, dem deutſchen Kriegerbunde reſp. dem 
betreffenden Landes derbande angehörenden mi 
litäriſcher Vereine und Verbände angeftrebt wird; 
3) die vielbefürchteten Zerſplitterungen reip. 
das Ausſcheiden einzelner Bezirke reſp. Verbände 
iſt vermieden worten, ja, wir dürfen jagen, daß 
durch die Verhandlungen mandes eingejchlichene 
perſönliche und ſachliche Miß verſtändniß aufgeklärt 
worden iſt; 4) Oberſt von Elpons iſt auf fernere 
drei Jahre mit Akklamation zum Vorſttzenden des 
deutſchen Keiegerbundes wieder gewählt worden 
und damit dem in letzter Zelt von verſchiedenen 
Seiten oft verdächtigten Bundes vorſtande und 
ſeiner Handhabung der Geſchäfte ein unzweldeu⸗ 
tiges Vertrauens votum gegeben worden.“ 

— Schwurgericht. — Sitzung vom 
21. Juni. — Anklage wider den Arbeiter Joh. 
Karl Fr. Wilh. Koſtbade aus Ueckermünde 
wegen Körperverletzung mit tödtlichem Erfolge. 

Es muß ein trauriges Familienleben geweſen 
fein, welches der Angeklagte in feiner 26jährigen 
Ehe mit ſeiner Frau Auguſte geführt hat. Sie 
war eine große, kräftig gebaute Frau, er klein 
und nicht zu ſtark, Beide hatten dieſelbe Untugend, 
ſie hatten ſich dem Trunke ergeben und auch 
hierin leiſtete die Frau das Meiſte. Dleſelbe war 
eine in Ueckermünde bekannte Straßenerſcheinung, 
ſchon am Mittag wankte ſie trunken durch die 
Gaſſen zum Gejpött der Kinder. Zwiſtigkeiten 
unter den Eheleuten gehörten nicht zu den Sel-⸗ 
tenheiten, doch war es bei dem kräftigen Bau der 
Frau nicht zu verwundern, daß der Mann meiſt 
den Kürzeren zog und Schläge erhielt. Wenn 
Koſtbade kein Geld zu Schnaps herausgab, ſo 
nahm die Frau Haus- und Küchengeräthe und 
trug ſie auf das Leihhaus. In der Nacht vom 
16. bis 17. Januar d. J. war es in der Koft- 
bade'ſchen Wohnung wieder ſehr lebhaft, die Frau 


muß faſt ſinnlos betrunken geweſen ſein, denn fir 
verlor die Gewalt über den ſchwächlichen Mann 
und dieſer benützte auch dieſe Gelegenheit, um 
ſeine Frau zu „kuriren“. Er zog feine langen, 
mit Hufelfen verfedenen Stiefeln aus und ſchlug 
damit ſo lange auf ſein Weib ein, bis dieſe 
„nicht mehr muckſte“, ſodann ſetzte er ſich in ſeine 
Kammer und ließ die Frau liegen. Diefelbe hatte 
ſo viel Schläge erhalten, daß die Weichtheile des 
Schädels vollſtändig verletzt waren und der obere 
Theil des Körpers eine große blau und grüne 
Fläche bildete; der Blutverluſt muß ſehr enorm 
geweſen ſein, denn die Frau iſt anſcheinend ſchon 
während der Schläge an Erſchöpfung geſtorben. 
Koſtbade wurde ſofort gefänglich eingezogen und 
hatte ſich heute wegen ſeiner That zu verant- 
worten. Bei ſeiner Vernehmung ſchilderte er ſein 
unglückliches Familienleben, geſtand aber die Miß⸗ 
bandlungen im vollen Umfange zu. Durch das 
Verdikt der Geſchworenen wurden ihm mildernde 
Umſtände bewilligt und erkannte der Gerichtshof 
demgemäß auf 2 Jahre Geſängniß, auf welche 
3 Monate Unterſuchungshaft angerechnet werden 
ſollen. 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Belle vuetheater: 
Sechſtes Gaſtſpiel des Herrn Direktors Theodor 
Lebrun. „Doktor Klaus.“ Luſtſpiel in 5 
Akten. — Elyſiumtheater: Zu gewöbn⸗ 
lichen Preiſen. Drittes Gaſtſpiel des Herrn Karl 
Swoboda vom Friedrich- Wilhelmſtädtiſchen 
Theater in Berlin. „Der Bettelſtudent.“ Ope 
rette in 3 Akten. 

Bellevuetheater. In Vorbereitung: 
„Der Zigeunerbaron.“ 


Wilh. Jordan, durch's Ohr. 
Volckmar. f 

Der Verfaſſer bletit uns ein witz ges und 
liebliches Luſtſptel, welches ſich höchſt unterbaltend 
und angenehm lieſt. [200] 


Vermiſchte Nachrichten. 
Leipzig, 17. Juni. Der erſte Straf- 
ſenat des Reichsgerichts verhandelte heute einen 
wichtigen Fall eines Lotterievergehens. Es war 
die Frage zu beantworten, ob eine Lotterie, deren 
Looſe innerhalb eines Vereins nur an deſſen Mit- 
glieder unter ausdrücklicher Beſtimmung und Auf- 
nahme der Beſtimmung in den Verlooſungsplan 
verkauft werden durften, zu einer öffentlichen 
wird, wenn Mitglieder des Vereins Looſe an das 
außerhalb deſſelben ſtehende Publikum verkauften. 
Das Reichsgericht entſchied, daß die Lotterie als⸗ 
dann immer noch eine private, dem Reichs ſtempel⸗ 
geſetz vom 1. Jult 1881 nicht unter worfene blleb, 
weil die Beſchränkung des Verkaufs der Looſe 
bekannt gegeben worden war und der Mißbrauch 
der Beſtimmung kein Verſchulden der Veranſtalter 
der Lotterie war. 

— Den blondlodigen Töchtern Alblons ge- 
genüber kann man nicht vorſichtig genug auf- 
treten, wie eine ſich jüngſt in London abgejpielte 
drollige Gerichtsſcene klarlegt. Miß Eveline War⸗ 
rens, eine, wie fie ſelbſt verſchämt geſteht, gegen- 
wärtig 48jährige Dame, klagt gegen den 27jäh⸗ 
rigen Bankbeamten Albert Ya auf Grund eines 
Heirathsantrages, welchen ihr derſelbe vor Zeugen 
angeblich am Oſtermontag geſtellt, und den einzu⸗ 
löſen er ſich nun energiſch weigert. Im Gerichts 
ſaale ruft Mr. Ya erbittert: „Meine tugendhaſte 
Miß, ich bitte Sie, endlich einmal haarklein zu 
erzählen, worauf Sie Ihre kühnen Anſprüche ba- 
ſiren.“ Leiſe jagt Eviline: „Wir plauderten bet 
einer befreur deten Familie im Garten - Salon, 
mehrere anweſende junge Damen neckten Mr. Ya 
wegen jeines eigentdümlichen Namens, auch ich 
ſchloß mich dem loſen Volke an, und Mr. Ya 
rief endlich: „Miß Eveline, ich wollte, Sie trügen 
meinen Namen! Iſt das nicht ein Heiraths⸗ 
antrag?“ Wuthſchnaubend ſchreit der Bellagte: 
„Ja, iv habe das gejagt, aber ich wollte Ihnen 
damit nicht meinen Namen anbieten, ich dachte, 
es wäre beſſer, Sie trügen ihn, denn bei Ihnen 
iſt keinerlei Ausſicht mehr, daß Sie ihn an Kin- 
der vererben, während ich noch eine kommende 
Generation damit unglücklich mache auch meine 
Kleinen dereinft wie ich all die ſchrecklichen Witze 
zu hören bekommen werden, die ſie mit dem Eſel, 
an den mein Name mahnt, in Verbindung brin⸗ 
gen!“ Der Richter iſt wohlwollend genug, Mr. 
Aa von jeder Verpflichtung gegen Miß Warrens 
fretzuſprechen, und leiſe ſchluchzend verläßt Dieſe, 
triumphirend Jeper den Grrichtejaal. 

— Ja dem kürzlich erſchienenen Buche „Zur 
Volkskunde der Stiedenbürger Sachſen don Job. 
Wolff finden ſich unter Anderem folgende launige 
Anekdoten, die nicht nur den ſächſiſchen Humor 
treffend wiederſpiegeln, ſondern auch die Art und 
Weiſe, wie ſich die im Lande wohnenden Völker 
beurtbeilen: „Als Gott der Herr ſeinen Fuß 
nach Stebenbü gen ſeßzte, ſprach er: „Drei Böl- 
ker will ich in dieſes Land ſetzen.“ Er flirf mit 
dem Stab an einen Kieſelſtein und ſprach auf 
magyariih: „Steh auf, Janeſt!“ und der Szek⸗ 
ler ſprang empor und fluchte: „Teremtete!* Ein 
Lehmklotz war nicht weit davon, und Gott redete 
zu ihm mit den Worten: „Stot af, Mächel!“ 
(Stebt auf, Michel!) und der Sachſe erhob ſich, 
die Augend reibend, und ſprach: „Hoi, wat gib 
et, Hör Foten? (Heda, was glebt's Herr Ba- 
ter?) Und weiter des Wegs lag auf dem Graſe 
ein Kahfladen, den Gett mit dem Fuß berührte 
und ſprach: „Steb’ auf, Rumäne!“ Da erhob 
ſich der Walach und ſprach, fi tief verbeugend: 
„Was beſtehlſt du, Herr?! — Die zweite Ge⸗ 
ſchichte aber iſt dieſe: Da fie in Siebenbürgen 


Leipzig bei 


das Schreckliche vernahmen, daß die Juden Chri⸗ 
ſtum gekreuzigt hätten, traten die Nationen zu⸗ 
ſammen und beriethen, wie fie den Heiland be- 
freien ſollten. Der Szekler ſprach: „Schlagen 
wir die zwei römtſchen Söldlinge nieder, die das 
Kreuz bewachen.“ Der Sachſe ſprach: „Das tft 
nicht erlaubt; reichen wir beim Herrn Statthalter 
Pilatus eine Bittſchrift ein, daß man uns Chri- 
Rum freigebe." Der Walach ſprach: „Gebt Euch 
Ruh bis zur Nacht; dann ſtehle ich ihn vom 
Kreuze. (Eine andere Verſion fügt dinzu: Der 
Zigeuner aber ſagte: „Gebt euch keine weitere 
Mühe, ich habe ihn ſchon geſtohlen.) 

— Der ſelige Freilitgrath, welcher bekannt- 
lich mancherlei Intereſſantes von den Abenteuern 
der Löwen zu fingen und zu jagen mußte, iſt lei- 
der ſchon geſtorben, ſonſt würde er vermuthlich 
auch die intereſſanten Scenen aus dem Familien- 
leben des Löwenpaares in der Menagerie Bach, 
welche ſich gegenwärtig in Wien befindet, in far⸗ 
benprächtigen Bildern aue malen. Die Hoffnungen, 
welche man allſeits auf die gedeihliche Entwicke 
lung der formell begründeten Löwenfamilte ſetzte, 
haben ſich im Laufe der Zeit nicht verwirklicht, 
Braut und Bräutigam ſcheinen eine gewiſſe, durch 
nichts zu überwindende Abneigung gegen einander 
gefaßt zu haben und ſtellten den zur Anbahnung 
freundlicher Beziehungen in Verwendung gebrachten 
gewichtigen Etſen tangen ihrer Dienerſchaft fo viel 
Hale ſtarrigkeit entgegen, daß ſchließlich zur Loͤſung 
des Verlöbniſſes geſchritten werden mußte. Die 
ſpröde Löwin wurde aus der Nach barſchaft des 
verſchmähten Freiers entfernt und in einen entle⸗ 
generen Käfig der Menagerie gebracht. Da man 
an maßgebender Stelle aber doch nicht alle Hoff- 
nungen aufgegeben halte, daß das zarte Geſchöpf 
endlich doch ihr Herz entdecken würde, jo entſchloß 
man ſich dazu, dem wähleriſchen We bchen drei 
neue Kandidaten vorzuſtellen. Wie aus der Me- 
nagerie Bach mitgetheilt wird, ſoll gegründete 
Ausſicht vorhanden ſein, daß die Lö win unter ihnen 
endlich doch den Löwen ihres Herzens finden werde; 


wenigſtens deutet die auffallende Bevorzugung, die 


ſie den Wera ungen eines großen nubiſchen Löwen 
entgegenbringt, darauf hin, daß dieſer Köntg der 


Packetfahrt - Aktien- Geſellſchaft. „Aldingta“, 6. 
Juni von Hamburg nach Weſtindien, 9. Juni von 
Havre weitergegangen ; „Alemannia“, von Weit- 
indien kommend, 10. Juni in Hamburg eingetrof⸗ 
fen; „Weſtphalta“, 10. Juni von Newport noch 
Hamburg; „Rugta", 29. Mat von Newyork, 11. 
Juni in Hamburg angekommen; „Hungaria“, von 
Weſtindten kommend, 12. Juni in Hamburg an- 
gekommen; „Bogemia“, 13. Junt von Newyork 
nach Hamburg; „Holſatta“, 14. Junt von St, 
Thomas nach Hamburg; „Hammontia“, 3. J 

von Newpork, 14. Junt in Hamburg angekommen; 
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„Leſſing“, 13. Junt von Hamburg nach Newyorl, 


15 Juni von Havre weitergegangen; „Bavarta“, 
30. Mat von St. Thomas nach Hamburg, 17. 
Junt in Havre angekommen; „Rhaetia“, 30. Mat 
von Hamburg, 12. Juni in Newyork argekemmen; 
„Suevra", 4. Junt von Hamburg, 17. Junt in 
Newyork angekommen. 

Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Ems, 21. Just. Der Kaiſer zog geſtern 
den Oberpräfidenten v. Bardeleben, den Regie- 
rungspräſidenten v. Wurmb und den Badekom⸗ 
miſſar Kammerherrn v. Lepel- Gnlz zur Tafel. 
Heute früb bat derſelbe bei beſtem Wohlſein die 
Trinkkur im Zimmer begon ren. Später nahm 
der Kalſer die Vo träge des Wirkl. Geh. Lega⸗ 
tionsratbs v. Bülow entgegen. 

München, 20. Junt. Kronprinz Rudolf von 
Oeſterreich iſt beute Nachmittag nach Wien zu⸗ 
rückgereiſt. Zur Verabſchiedung waren Prinz Re⸗ 
gent Luitpold, Prinz Leopold Prir zeſſin Glſela 
und Herzog Ludwig auf dem Bahnbofe an- 
weſend. 

Wien, 21. Juni. Die in den letzten Tagen 
von verſchledenen Blättern gebrachte Meldung der 
Demiſſlon des Barons Nikolltſch, des Zlviladlalus 
des Landeskommandirenden von Bosnien, wird 
offtztös dementirt. 

Brüffel, 21. Junl. Prinz Viktor Napoleon 
trifft Mitte dieſer Woche in Brüſſel zu bleiben 
dem Aufenthalt ein. 

Rodez 20. Juni. In dem Peozeſſe wegen 
Ermordung des Ingenieurs Watrin in Decaze⸗ 
ville bat das Schwurgericht des Avecyron Depar⸗ 
tements die Angeklagten Bedel zu Biähriger 
Zwangsarbeit, Leecure zu 7jäbhriger, Blanc zu 
6jäbriger und Cauſſanel zu 5jährtger Gefängniß⸗ 
ſtrafe verurtheilt. Die übrigen Angeklagten wur⸗ 
den freigeſprochen. 

London, 21. Juni. Churchill hat ein Ma- 
nifeſt an feine Wähler erlaffen, in welchem er 
mit fehr ſcharfen Ausdrücken den Eigenſinn, den 
grenzenloſen Egoismus und die grelſenhafte Eitel- 
keit Gladſtone's geißelt, welchen allein die gegen- 
wärtige Kriſis zuzuſchrelben ſei, und wirft bie 
Frage auf, wie lange ſich die Wähler wobl noch 
der Autokratte eines Greiſes, die bereits im Jabre 
1868 begonnen babe, unterwerfen würden. Glad⸗ 
ſtone verlange letzt ein Plebiezit für feine Per⸗ 
fon, welchts an die ſchlimmſten Tage des werten, 
Kaiserreichs erinnere. Cburchill beſchwört die 
Wähler, der unendlich gefabrvollen Diktatur, 
welche Gladſtone verlange, nicht zuzuſtimmen. 

Belgrad, 20 Junt. Anläßlich des Ablebens 
des Königs von Baiern iſt eine 21tägige Hof- 
trauer angeordnet. 
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